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Die Entwicklung der emotionalen Kompetenz ist als Teil der Persönlichkeits-
entwicklung zu verstehen. Emotionale Kompetenz umfasst verschiedene Fähig-
keiten, die ein Kind im Laufe der Entwicklung erwerben soll. Saarni (1999 
in diesem Band) benennt acht Komponenten der emotionalen Kompetenz: 
1. Bewusstheit des emotionalen Zustands, 2. Fähigkeit, Emotionen bei anderen 
zu erkennen, 3. Fähigkeit, Emotionen verbal zu benennen, 4. Einfühlungsvermö-
gen (Empathie und Mitleid), 5. Fähigkeit, zwischen Ausdruck und Erleben un-
terscheiden zu können, 6. Fähigkeit zu angemessenem Bewältigungsverhalten bei 
negativen Emotionen durch selbstregulatorische Strategien, 7. Bewusstsein, dass 
Beziehungen durch die Kommunikation von Emotionen mitbestimmt werden 
sowie 8. Fähigkeit zur emotionalen Selbstwirksamkeit. Die Verschränktheit der 
emotionalen Kompetenz mit sozialer Kompetenz wird deutlich, wenn man sich 
vergegenwärtigt, dass emotionale Reaktionen in Sozial kontakten entstehen und 
einer angemessenen Regulation bedürfen (Saarni 1999). Diese umfassen z.B. 
Handlungen, die auf die Befriedigung des eigenen motivationalen Zustandes 
gerichtet sind und auch den Bedürfnissen des Interaktionspartners Rechnung 
tragen. Insbesondere gilt eine mangelnde Regulation negativer emotionaler Re-
aktionen als ein Merkmal geringer sozialer Kompetenz (Anderson und Messick 
1974). Dabei ist die Entwicklung des Selbstkonzepts nicht nur eine Vorausset-
zung für die Entwicklung der Emotionsregulation, sondern die emotionale Ent-
wicklung liefert ihrerseits Voraussetzungen zum Aufbau des Selbstkonzepts 
(Saarni 1999). 

Emotionale Kompetenz entwickelt sich aus interaktiven Erfahrungen mit Be-
zugspersonen. Kleinkinder sind auf die Regulation durch die Eltern angewiesen; 
Eltern modulieren auch die Entwicklung des Emotionsausdrucks (Friedlmeier 
1999a; Holodynski und Friedlmeier 1999; Kopp 1989; Sroufe 1996). Damit 
kommt den Sozialisations bedingungen als Vermittler von kulturellen Deutungs-
und Bewertungsmustern von emotionalen Erfahrungen und deren Modulation 
eine besondere Bedeutung für die emotionale Entwicklung zu (Friedlmeier 
1999b; Trommsdorff und Friedlmeier 1999). Somit ist für die Entwicklung von 
emotionaler Kompetenz auch der kulturelle Kontext zu berücksichtigen. 

Obwohl das Konzept der emotionalen Kompetenz unmittelbar auf die sozio-
kulturelle Einbettung der individuellen Fähigkeit verweist, ist die empirische Be-
fundlage aus verschiedenen Gründen unzureichend. Zum einen ist das Konzept 
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der emotionalen Kompetenz sehr komplex und kontextsensitiv. So kann eine 
Person in verschiedenen Situationen, z.B. im Zusammensein mit einem vertrau-
ten gegenüber einem unvertrauten Partner, unterschiedlich bereit sein, ihre 
Fähigkeit zur Emotionsregulation einzusetzen. Kulturspezifische Unterschiede 
beobachteter emotionaler Reaktion und Regulation basieren dann möglicher-
weise nicht auf Unterschieden in der Fähigkeit, sondern auf Unterschieden in der 
Aktualisierung dieser Fähigkeiten, z.B. aufgrund kulturspezifischer Bewertung 
des Kontextes. Auch können die vorher genannten verschiedenen Komponenten 
nicht alle gleichzeitig im Kulturvergleich untersucht werden. Aus kulturverglei-
chender Perspektive ist darüber hinaus zu klären, welche Unterschiede und wel-
che Gemeinsamkeiten verschiedene Kulturen hinsichtlich der Bewertung von 
Emotionen und deren Bedeutung für zwischenmenschliche Kommunikation all-
gemein aufweisen. Auch liegt dem Konzept der emotionalen Kompetenz eine 
funktionalistische Auffassung von Emotionen zu Grunde, die nicht von allen 
Forschern geteilt wird. Und schließlich wurden die allermeisten kulturverglei-
chenden Studien zu Emotionen nicht unter einer entwicklungspsychologischen 
Perspektive durchgeführt. 

In dem folgenden Kapitel werden drei Ziele verfolgt. In einem ersten Schritt 
werden drei Forschungsrichtungen aufgezeigt, die sich mit den kulturspezifi-
schen Gemeinsamkeiten und Unterschieden von Facetten der emotionalen Kom-
petenz beschäftigen. Dabei werden Defizite hinsichtlich der Erklärung des Zu-
sammenhangs zwischen Emotionen und Kultur deutlich. Dies erfordert als 
zweites Ziel die Beschreibung eines theoretischen Rahmenmodells, das den Zu-
sammenhang zwischen kulturellen Merkmalen und individueller emotionaler 
Entwicklung beschreibt und als Ausgangspunkt für entwicklungspsychologische 
Forschung zu Emotionen im Kulturvergleich dienen kann. Und schließlich wer-
den in einem dritten Schritt entwicklungspsychologische Befunde zu Aspekten 
der emotionalen Kompetenz im Kulturvergleich berichtet, die sich vor allem auf 
die Kindheit beziehen. 

1. Kulturvergleichende Emotionsforschung 

Bei den kulturvergleichenden Forschungsarbeiten zum Zusammenhang zwischen 
Emotion und Kultur lassen sich drei unterschiedliche Herangehensweisen unter-
scheiden, die sowohl hinsichtlich der Bestimmung der beiden zentralen Konzepte 
"Emotion" und "Kultur" als auch der verwendeten Methoden deutlich variie-
ren. 

1.1. Strukturalistische Perspektive 

Gemäß der strukturalistischen Perspektive werden Emotionen als angeborene 
Affektprogramme definiert. Aufgrund evolutionstheoretischer Argumentation in 
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der Nachfolge von Darwin (2000/1872) wird angenommen, dass einige grundle-
gende Emotionen, sogenannte Basisemotionen, phylogenetische Kontinuität auf-
weisen und somit auch bei allen Menschen vorkommen. Ziel dieser Forschungs-
richtung ist es, die Universalität dieser Basisemotionen aufzuweisen. Der Fokus 
liegt auf dem Emotionsausdruck. Dabei konzentrierte sich die überwiegende 
Zahl der Studien auf den Gesichtsausdruck, da sich hier die einzelnen Emotio-
nen am besten differenzieren lassen und auch die Analysemethoden am detail-
liertesten ausgearbeitet sind, z.B. das Facial Action Coding System (FACS) von 
Ekman und Friesen (1978) oder das Maximally Discriminative Faeial Movement 
Co ding System (MAX) von Izard (1979). 

Universelle Merkmale 
Ekman, Friesen und Ellsworth (1982) konnten zeigen, dass Angehörige verschie-
denster Kulturen Fotos mit dem Gesichtsausdruck für die Basisemotionen Freu-
de, Arger, Furcht, Überraschung, Ekel und Traurigkeit überzufällig häufig richtig 
benannten. Auch wurde umgekehrt der Gesichtsausdruck zu einzelnen Emotio-
nen von Angehörigen einer Volksgruppe in Neuguinea (den Fore), die bis zu 
diesem Zeitpunkt keinerlei Kontakt mit westlichen Ländern hatte, überzufällig 
häufig von amerikanischen Probanden zutreffend erkannt. Damit konnte nach-
gewiesen werden, dass sich der Ausdruck dieser Basisemotionen durch univer-
selle Merkmale auszeichnet. 

Einige Studien untersuchten nonverbale vokale Merkmale (z.B. Stimme und 
Tonlage) des Emotionsausdrucks (u.a. Albas, McCluskey und Albas 1976) oder 
Körperhaltungen (Kudoh und Matsumoto 1985; Sogon und Masutani 1989) im 
Kulturvergleich. Auch die Aktivierung des autonomen Nervensystems wurde 
kulturvergleichend untersucht (z. B. Levenson et al. 1992). In allen diesen Stu-
dien wurden kulturübergreifende Gemeinsamkeiten festgestellt. Und schließlich 
werden auch in Studien zum Benennen von Emotionen universelle Merkmale 
berichtet, zumindest auf der Ebene übergeordneter Strukturen, wie Shaver, 
Murdaya und Fraley (2001) am Beispiel von indonesischen im Vergleich zu eng-
lischen Emotionsbegriffen nachweisen. 

Kulturspezifische Merkmale 
Die kulturelle Variation der Emotionen wird gemäß der strukturalistischen Per-
spektive durch Darbietungsregeln erzeugt, die die Angemessenheit des Aus-
drucks situations spezifisch bestimmen. Maskierung, Neutralisierung und Über-
treibung sind Möglichkeiten der Modulation des Ausdrucks. Ekman (1972) und 
Friesen (1972) wiesen solche Darbietungsregeln in einer Studie nach, in der der 
soziale Kontext variiert wurde. Nordamerikanische und japanische Studenten 
sahen Stress erzeugende Filme in einer Allein-Bedingung und in Anwesenheit des 
Versuchsleiters. Während sich der negative Gesichtsausdruck bei den amerikani-
schen Studenten nicht veränderte, zeigten japanische Studenten in der Bedingung 
der Anwesenheit des Versuchsleiters mehr Lächeln, vermutlich um die negativen 
Emotionen zu maskieren. Die Autoren interpretieren ihre Befunde als Ergebnis 
kulturspezifischer Darbietungsregeln (cultural display rules). Danach würde in 
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Japan anders als in den USA die Norm herrschen: "Zeige keine negativen Emo-
tionen in Gegenwart anderer." 

Kritische Bewertung dieser Befunde 
Trotz des Nachweises der universellen Merkmale im Erkennen des Ausdrucks 
von Emotionen traten in diesen genannten Studien selbst, aber auch in anderen 
Studien beträchtliche kulturelle Unterschiede auf. So hatten die amerikanischen 
Probanden z. B. nur vier der sechs der von den Fore aus Neu Guinea dargebote~ 
nen Emotionsausdrücke überzufällig richtig erkannt (Freude, Ekel, Ärger und 
Traurigkeit) (siehe Mesquita 2001). Die Analyse der Überzufälligkeit basierend 
auf der dichotomen Auswertung (trifft zu oder trifft nicht zu) lässt mögliche kul~ 
turspezifische Unterschiede in den Erkennensleistungen unberücksichtigt. Auch 
bleibt unklar, auf welcher Grundlage die Emotionen erkannt werden. Russell 
(1994) argumentiert, dass die Basisemotionen nicht aufgrund der Korrespon-
denz, sondern auch aufgrund der Handlungsbereitschaft (angreifen oder zurück-
ziehen) oder der situationalen Bedeutungen überzufällig häufig erkannt werden 
könnten. Die Sprache könnte ebenfalls wirksam sein: Die Übersetzung der sechs 
Basisemotionen hat nicht völlig die gleiche Bedeutung, auch wenn sie einen ge-
meinsamen Kern vermitteln kann. Allerdings kann die Salienz (Bedeutsamkeit) 
kulturell variieren, was sich auch in den Erkennensleistungen niederschlägt. 

Bei der Annahme von kulturspezifischen Darbietungsregeln wird unterstellt, 
dass die Übereinstimmung zwischen Emotionen und Verhalten je nach Ausmaß 
der kulturellen Darbietungsregeln variiert. Nicht beachtet wurde jedoch bisher, 
dass kulturelle Regeln keineswegs unmittelbar das Verhalten lenken, sondern in-
nerhalb der Kultur individuelle Differenzen in Bezug auf die Internalisierung und 
Annahme dieser Regeln beim Emotionsausdruck bzw. in Bezug auf die Bereit-
schaft zur Anwendung der Darbietungsregeln bestehen. 

Auch konnte in einer neueren kulturvergleichenden Studie die Darbietungs-
regel "Zeige keine negative Emotion in Gegenwart anderer" nicht bestätigt wer-
den (Tsai und Levenson 1997). Chinesisch-amerikanische und europäisch-ameri-
kanische Paare diskutierten Beziehungsprobleme allein oder in Anwesenheit 
einer Autoritätsperson. Die chinesisch-amerikanischen Paare zeigten insgesamt 
weniger positive Emotionen, aber unterschieden sich nicht in Bezug auf den Aus-
druck negativer Emotionen von den europäisch-amerikanischen Paaren in den 
beiden Bedingungen. Im Vergleich der Studie von Ekman (1972) und der letztge-
nannten Studie bleibt allerdings unklar, wie weit hier Akkulturationsprozesse, 
kulturspezifische Unterschiede zwischen Japan und China oder die Situation 
(Einzelpersonen vs. Ehepaare) für die fehlende Bestätigung der Darbietungsre-
geln verantwortlich sind. Diese Studie macht deutlich, dass ein erheblicher Er-
klärungsbedarf besteht, Kontextmerkmale der Darbietungsregeln näher zu be-
stimmen. 
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1.2. Funktionalistische Perspektive 

Bei einer funktionalistischen Auffassung von Emotionen steht nicht so sehr der 
Emotionsausdruck im Vordergrund, sondern das emotionale Erleben (subjekti-
ver Zustand) rückt in den Mittelpunkt des Interesses. Emotionen werden nicht 
als Zustand, sondern als Prozesse gesehen, die die Beziehung zwischen der Per-
son und ihrer sozialen und physikalischen Umwelt anzeigen (Frijda 1986; Laza-
rus 1991; Leventhal und Scherer 1987). Anlässe, Bewertungsprozesse, Erleben, 
Handlungsbereitschaft und Bewältigungshandlungen sind Aspekte dieses pro-
zesshaften Geschehens. Kulturvergleichende Studien fokussieren auf die Analyse 
dieser einzelnen regulatorischen Prozesse und sind in erster Linie auf eine Uni-
versalitätsprüfung ausgerichtet. Die umfangreichste Studie wurde von Scherer 
und seinen Mitarbeitern (Scherer et al. 1988; Scherer, Summerfield und Wallbott 
1983; Scherer und Wallbott 1994) durchgeführt. Sie untersuchten die einzelnen 
Emotionskomponenten bei Personen in 37 Ländern verteilt auf vier Kontinente 
und sechs geopolitische Regionen (Nordamerika, Lateinamerika, Mitteleuropa, 
europäischer Mittelmeerraum, Afrika und Asien). Die Probanden mussten 
jeweils eine Situation schildern, in der sie eine spezifische Emotion (Freude, 
Ärger, Traurigkeit, Furcht, Scham, Schuld und Ekel) erlebt hatten und an-
schließend Fragen zu den einzelnen Komponenten (z.B. Bewertung, Erleben, 
Ausdrucksverhalten, Handlungsbereitschaft) anhand von vorgegebenen Item-
listen auf Ratingskaien einschätzen. Die Antworten wurden auf Universalität 
dahingehend überprüft, ob die Varianz der Antwortmuster zwischen den ver-
schiedenen Emotionen größer ist als die Varianz dieser Muster zwischen den 
Kulturen. 

Universelle Merkmale 
Die Ergebnisse zeigten insgesamt eine hohe kulturübergreifende Konvergenz in 
den Antwortmustern für diese sieben Emotionen, die wiederum das Vorhanden-
sein universeller Merkmale bestätigen. So waren z. B. die Beschreibungen des 
Erlebens kulturübergreifend ähnlich. Dies bestätigte sich auch in anderen Stu-
dien (Frijda et al. 1995; Mesquita 2000; Roseman et al. 1995). Ein freudiges 
Ereignis wurde als erwünscht, sehr angenehm und selbstwertstärkend erlebt, ein 
Furcht auslösendes Ereignis hingegen als unangenehm, zielverhindernd und 
schwer zu bewältigen. Die Beschreibung der Handlungsbereitschaft verwies 
ebenfalls auf kulturübergreifende Gemeinsamkeiten (Frijda et al. 1995; Mes-
quita 2000). 

Kulturspezifische Merkmale 
Allerdings traten neben den universellen Merkmalen auch kulturspezifische Un-
terschiede auf, insbesondere hinsichtlich der Dauer, der erlebten Intensität und 
der Regulation (unter Verwendung sprachlicher Mittel) einzelner Emotionen. 
Ein deutlicher Unterschied zeigte sich in der Bewertung, welchen Einfluss die je-
weilige Emotion auf die Beziehung zum Interaktionspartner hat. So wurde in 
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manchen Kulturen Scham als Emotion angesehen, die für soziale Beziehungen 
sehr bedeutsam ist, in anderen Kulturen wurde Ärger als sozial relevanter einge-
schätzt. Die erklärte Varianz anhand der Bewertungsdimensionen (z. B. Auf-
merksamkeitsgrad, Bestimmtheit, Kontrollierbarkeit) über die Kulturen lag in 
der Studie von Frijda et al. (1995) für die einzelnen Emotionen nicht höher als 
40%. Also liegt auch hier eine kulturspezifische Variation vor. Für die Hand­
lungsbereitschaften konnte keine kulturübergreifende Faktorenstruktur gefun-
den werden (Frijda et al. 1995). Die ersten fünf Faktoren wiesen aber ähnliche 
Inhalte auf. Analysen zur Wichtigkeit dieser einzelnen Handlungsbereitschaften 
erbrachten kulturspezifische Unterschiede (Mesquita 2000): "Sich entfernen" er-
klärte 28 % der Varianz für dänische im Vergleich zu 6 % für indonesische Pro-
banden und "sich hinbewegen" erklärte umgekehrt 31 % der Varianz für indo-
nesische, aber nur 12 % für dänische Probanden. 

Die verwendeten Verfahren und Methoden sind kritisch zu bewerten. Die 
Verwendung von Fragebögen als retrospektive Selbstberichte sind nicht der 
Königsweg, denn es bleibt unklar, ob dabei erfasst wird, wie Personen in ver-
schiedenen Kulturen über Emotionen denken oder wie sich Emotionen tatsäch-
lich subjektiverlebensmäßig unterscheiden. Beobachtungen emotionaler Reak-
tionen in (quasi-lexperimentellen Settings sind als eine notwendige Ergänzung 
zur Validierung selbst berichteter Verfahren heranzuziehen. 

Zwar ist die graduelle Analyse (basierend auf Ratingskaien) im Vergleich zur 
dichotomen Analyse des strukturalistischen Ansatzes differenzierter, aber der 
Varianzvergleich (Vergleich des Anteils der Emotionsvarianz mit der Kultur-
varianz) setzt voraus, dass die gesamte kulturelle Varianz erfasst ist. Die Tatsa-
che, dass ausschließlich Studenten untersucht wurden, dürfte diese Varianz 
bereits beträchtlich einschränken. Auch wurden hier westliche Konzepte und 
Theorien zu Grunde gelegt und Konzepte sowie Merkmale, die in anderen Kul-
turen bedeutsam sein mögen, nicht berücksichtigt. Somit wurde die kulturelle 
Varianz vermutlich auch in dieser Hinsicht nicht ausgeschöpft (siehe Mesquita 
2000). 

1.3. Kultursensitive Perspektive 

Die universalistische Ausrichtung dieser beiden Forschungsrichtungen hat ver-
hindert, Hypothesen über mögliche Kulturunterschiede zu formulieren. Ohne 
theoretische Annahmen über kulturspezifische Merkmale, die Unterschiede bei 
den emotionalen Reaktionen zwischen den Kulturen erklären können, lassen 
sich Unterschiede nur beschreiben. Mögliche kulturelle Merkmale werden weder 
konzeptualisiert noch in der empirischen Studie erhoben und aufgetretene Unter-
schiede können - wenn überhaupt nur post-hoc erklärt werden. In neueren 
Studien wird versucht, das Konzept der Kultur als Erklärungsvariable auszuar-
beiten. Dabei werden u.a. die aus der kulturvergleichenden Psychologie ent-
wickelten Kulturdimensionen nach Hofstede (2000) aufgegriffen. Unterschiede 
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in emotionalen Reaktionen können als Funktion kultureller Werte verstanden 
werden. Bislang wurden in diesem Ansatz das Emotionserkennen und die Inten-
sitätsratings bezogen auf das Ausmaß des Erlebens untersucht. 

Wertedimensionen und Emotionen 
Zwei wichtige Wertedimensionen sind Individualismus-Kollektivismus und 
Machtdistanz. Individualismus-Kollektivismus beschreibt das Ausmaß, in dem 
eine Kultur den Bedürfnissen, Zielen, Wünschen und Werten eines autonomen 
und einzigartigen Individuums gegenüber denen der Bezugsgruppe den Vorzug 
gibt. Mitglieder individualistischer Kulturen betonen eher Unabhängigkeit und 
Autonomie, während Mitglieder kollektivistischer Kulturen eher Interdependenz 
und Verbundenheit mit der in-group hervorheben (vgI. Triandis 1995). Hohe im 
Vergleich zu geringer Machtdistanz bedeutet, dass die Personen in dieser Kultur 
ihr Verhalten in Abhängigkeit vom Status des Interaktionspartners differenzie-
ren. 

Die Stichproben der einzelnen Länder lassen sich in den verschiedenen 
Wertedimensionen gemäß ihrer Ausprägung anordnen, so dass eine Zusammen-
hangsprüfung auf der Aggregatebene der jeweiligen Länder möglich wird. 
Schimmack (1996) berichtet in einer Metaanalyse zum Emotionserkennen, dass 
die Dimension "Individualismus" ein besserer Prädiktor für das Erkennen der 
Emotion Glück war als die ethnische Zugehörigkeit (europäisch-amerikanische 
gegenüber nicht-europäisch-amerikanischen Personen). Auch Biehl et aI. (1997) 
kommen aufgrund ihrer Befunde in einer kulturvergleichenden Studie zum 
Emotionserkennen zu der Erkenntnis, dass sich die Unterschiede nicht durch 
"äußerliche" Merkmale, wie z.B. westliche oder nicht-westliche Kulturzuge-
hörigkeit oder ethnische Zugehörigkeit, erklären lassen, sondern kulturelle 
Dimensionen, wie z.B. allgemeine Werthaltungen und Normvorstellungen, zu 
berücksichtigen sind, die auch zwischen Ländern gleicher Kulturzugehörigkeit 
varueren. 

Hinsichtlich der Intensitätsratings von spezifischen Emotionen berichtet 
Matsumoto (1989) negative Korrelationen zwischen Machtdistanz und der 
Intensität des Erlebens von Ärger, Furcht und Traurigkeit. Je höher die Statusdif-
ferenz in einer Kultur, desto weniger intensiv wird das Erleben der Emotionen 
beschrieben. Dieses Ergebnis verweist darauf, dass offensichtlich in Kulturen mit 
hoher Machtdistanz nicht nur stärkere Darbietungsregeln zur Neutralisierung 
des Ausdrucks von Emotionen eingesetzt werden, sondern diese insgesamt auch 
weniger intensiv erlebt werden. Dies lässt auch vermuten, dass dieses kulturelle 
Merkmal für die emotionale Entwicklung einschließlich des emotionalen Er-
lebens bereits in der Kindheit bedeutsam ist. In der gleichen Studie zeigte sich ei-
ne positive Korrelation zwischen Individualismus und Intensität von Furcht und 
Ärger. Individualistische Kulturen betonen die Einzigartigkeit und die Autono-
mie des Individuums, kollektivistische Kulturen die Harmonie, den Zusammen-
halt und die Kooperation mit der Gruppe. Ärgerreaktionen sind harmonie-
gefährdend und daher weniger intensiv. Unklar bleibt, warum die Furchtreak-
tionen ausgeprägter erlebt werden. 
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Kritische Bewertung der Befunde 
In diesen Studien werden die untersuchten Kulturen gemäß den Befunden von 
Hofstede (2000) nach ihren Wertepräferenzen auf globaler Ebene kategorisiert. 
Dieses Vorgehen ist ein erster wichtiger Ansatz für explikative Studien. Aller-
dings ermöglicht dieser Ansatz aufgrund der Analyse auf Kulturebene keine Aus-
sagen über individuelle Präferenzen. Für die Erklärung interindividueller und 
kultureller Unterschiede ist zu berücksichtigen, inwieweit die mit den Dimensio-
nen verbundenen Normen und Werthaltungen von den einzelnen Personen in-
nerhalb einer Kultur geteilt und übernommen werden. In neueren Studien wer-
den kulturelle Dimensionen auf individueller Ebene für die Analyse von 
Emotionen mit erfasst. 

Matsumoto et aL (zitiert nach Matsumoto 2001) untersuchten bei japani-
schen und amerikanischen Probanden den Zusammenhang zwischen Emotions-
ausdruck und Erleben anhand von Einschätzungen von Gesichtsausdruck und 
Intensität. Dabei wurde die Darbietung der Intensität des Ausdrucks variiert. Es 
ergab sich ein deutlicher Kulturunterschied: Bei vollständiger Intensität (100 %) 
gaben amerika nische Probanden an, dass der Ausdruck stärker ist als das Er-
leben, während japanische Probanden keine Unterschiede sahen. Bei 50 % Inten-
sität hingegen kehrten sich die Befunde um. Japanische Probanden bewerteten 
das Erleben als stärker als den Ausdruck, während amerikanische Probanden 
keine Unterschiede zwischen Ausdruck und Erleben sahen. Wenn der Ausdruck 
schwach ist, dürfte für Japaner - anders als für Amerikaner - am ehesten eine 
Darbietungsregel wirksam sein und das Erleben als stärker bewertet werden. 
Einen starken Ausdruck hingegen sehen die Japaner als tatsächlichen Ausdruck 
emotionalen Erlebens an, während Amerikaner darin eher eine Übertreibung 
sehen. Die auf der individuellen Ebene erfassten kulturellen Merkmale "Indivi-
dualismus" und "Statusdifferenz (Machtdistanz)" klärten 90% der Varianz die-
ser Differenzen auf. 

Interindividuelle Unterschiede bei der Stärke der Ausdruckskontrolle inner-
halb der gleichen Kultur konnten in der Studie von Matsumoto und Kupper-
busch (2001), in der europäisch-amerika nische Frauen befragt wurden, mit Hilfe 
der individuellen Wertorientierung erklärt werden. Allozentrisch orientierte Per-
sonen differenzierten Erleben und Ausdruck von Emotionen in der Gegenwart 
von anderen stärker. Obwohl idiozentrisch und allozentrisch orientierte Perso-
nen das gleiche Erleben von Emotionen (Qualität und Intensität) berichteten, un-
terschieden sie sich im Ausdruck. Zwar wurden auch idiozentrisch orientierte 
Personen durch die Anwesenheit des Versuchsleiters in ihrem Emotionsausdruck 
in gleicher Richtung wie die allozentrischen Personen beeinflusst, aber in deut-
lich geringerem Ausmaß. 

In diesem Zusammenhang sei auf neue re Studien hingewiesen, die kulturspe-
zifische Zusammenhänge zwischen emotionalem Distress und hoher Sozialorien-
tierung bei asiatischen im Vergleich zu amerikanischen Probanden belegen und 
diese mit der kulturspezifischen Rolle des Selbstkonzeptes und der Selbstdarstel-
lung im Sinne von Bescheidenheit und Selbstkritik erklären (Norasakkunkit und 
Kalick 2002). Während bisher ein interdependentes Selbstkonzept (Markus und 
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Kitayama 1991) im Zusammenhang mit Distress-Anfälligkeit vor allem bei Asia-
ten nachgewiesen wurde, führen die Autoren eine psychologische Differenzie-
rung der ",Ethnizität" unter Verwendung des Selbstkonzeptes, Interdepen-
denzlIndependenz und der Neigung zum self-enhancement durch. Sie weisen 
nach, dass die bisher verwendeten Methoden zur Messung von Distress (und 
psychischem Wohlbefinden) zwar im Westen, aber keineswegs im asiatischen 
Kontext brauchbar sind. 

2. Eine kultur- und entwicklungspsychologische 
Perspektive 

In den letztgenannten Studien werden die kulturellen Merkmale, wie z. B. Werte, 
auch auf individueller Ebene erhoben, so dass hier interindividuelle Unterschiede 
kulturunabhängig überprüft werden können. Um interindividuelle Differenzen 
bei der emotionalen Kompetenz zu erklären, ist ein entwicklungspsychologischer 
Zugang erforderlich. Aus entwicklungspsychologischer Sicht lässt sich anneh-
men, dass die individuelle emotionale Entwicklung zum einen durch die geneti-
sche Ausstattung und zum anderen durch externe Bedingungen sowie deren 
Zusammenwirken beeinflusst wird. Die Annahme von angeborenen Affektpro-
grammen ist umstritten. Sicher kann man davon ausgehen, dass ein Reaktions-
system von Erregungsaufbau und -abbau angeboren ist, das noch undifferenziert 
ist (Sroufe 1996), und dass sich bereits bei Säuglingen interindividuelle Reak-
tionsunterschiede zeigen, die als Temperamentsunterschiede zu deuten sind 
(Zentner 1999). Die wichtigsten externen Bedingungen sind zunächst die Be-
zugspersonen als Repräsentanten der jeweiligen Kultur, die dann im Entwick-
lungsverlauf über die Lebensspanne durch andere Umweltfaktoren teilweise ab-
gelöst und teilweise unterstützt werden. Daher kann man annehmen, dass sich 
Emotionen sowohl durch universelle als auch durch kulturspezifische und indivi-
duelle Merkmale auszeichnen. Die bisherigen Ansätze tragen diesen Überlegun-
gen allerdings nur unzureichend Rechnung. Der Fokus auf die Universalität ver-
stellt bereits den Blick auf mögliche kulturspezifische Unterschiede und der 
Fokus auf kulturelle Dimensionen vernachlässigt die Erklärung interindividuel-
ler Unterschiede. Daher ist es notwendig, ein theoretisches Rahmenmodell aus 
entwicklungspsychologischer Sicht zu beschreiben. 

2.1. Theoretisches Rahmenmodell: 
Kultur - Individuum - emotionale Entwicklung 

Emotionen kennzeichnen sich einerseits durch Reaktivität (Erregbarkeit) und 
andererseits durch Regulativität (Rothbart und Derryberry 1981). Während die 
Reaktivität in Form von Temperamentsmerkmalen angeboren ist und auch Rei-
fungsprozesse im ersten Lebensjahr zur Herausbildung von spezifischen Emo-
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tionsformen führen, ist die Regulation von emotionalen Zuständen nur sehr 
rudimentär bei Säuglingen vorhanden (z.B. Kopp 1989). Dies sind vor allem 
Blickabwenden und Saugbewegungen. Diese Regulationsstrategien werden auch 
nur dann verwendet, wenn die Erregung nicht zu stark ist (z.B. Sroufe 1996). 
Die Regulation von Emotionen bei Säuglingen wird zunächst von den Bezugs-
personen übernommen. Das Zusammenspiel zwischen angeborener Erregbar-
keit, physiologischer Reaktionsbereitschaft und der Herausbildung spezifischer 
Emotionsformen wird von Geburt an durch Sozialisationsprozesse mit beein-
flusst (Holodynski 1999). Die weitere emotionale Entwicklung ist durch eine zu-
nehmende selbstgesteuerte Handlungs- und Emotionsregulation gekennzeichnet 
(Friedlmeier 1999a; Friedlmeier und Trommsdorff 2001; Holodynski und 
Friedlmeier 1999). Der eigene Beitrag des Kindes in dieser Entwicklung sowie 
die spezifischen biologischen Ausgangsbedingungen, vor allem aber auch die 
spezifischen Erfahrungen der interaktiven Regulation mit den Bezugsperso-
nen und späteren Sozialisationspartnern führen zu einer individuellen habituel-
len Ausprägung, die die Individualität emotionaler Reaktionen widerspiegelt 
(s. Markus und Kitayama 1994). 

Im Regulationsverhalten der Bezugspersonen werden kulturelle Besonderhei-
ten, u. a. sprachliche Konventionen, Sozialisationspraktiken, Vorschriften für all-
tägliches Verhalten, aber auch religiöse, weltanschauliche und erzieherische 
Überzeugungen aktualisiert (Nussbaum 2000). Diese Merkmale sind zugleich 
auch kollektive und kulturelle Aspekte im Sinne sozialer Fakten (Durkheim 
1953/1898), die als kultureller Rahmen wirksam sind. Diese Fakten existieren in 
gewisser Weise unabhängig von den Wünschen, Bedürfnissen, Hoffnungen oder 
Plänen der beteiligten Personen. Andererseits werden sie aber auch durch indivi-
duelles Handeln, insbesondere im Entwicklungsverlauf des Einzelnen, teilweise 
tradiert und modifiziert. Dabei beeinflussen zentrale kulturelle Merkmale das 
spezifische individuelle Handeln und umgekehrt.! 

! In einer psychologischen Perspektive steht die Auswirkung kultureller Merkmale auf 
das Individuum im Vordergrund (s. Friedlmeier 1996). Dennoch beeinflusst und verän-
dert das Individuum auch den kulturellen Kontext. Dieser Einfluss ist deutlich begrenzt, 
wie an folgendem Beispiel von Nussbaum (2000) illustriert werden soll: Ein Amerika-
ner, der längere Zeit bei den Utku Eskimos gelebt hat und deren Art des Umgangs mit 
Ärger wertschätzen gelernt hat - Ärgerreaktionen werden immer als unangemessen an-
gesehen und die Person, die Ärger zeigt, wird als unreif und kindlich bewertet (Briggs 
1970) -, kann nicht in die USA zurückkehren und die Ärgerreaktionen der US-Bürger 
entsprechend verändern. Er kann aber eine sozial-kritische Position einnehmen und ver-
suchen, die nächste Generation zu beeinflussen, und sich mit den eigenen kulturspezifi-
schen Vorgaben auseinander setzen. Es gibt Möglichkeiten der gesellschaftlichen Verän-
derungen von Emotionen. Insbesondere unterliegt die Prävalenz gesellschaftlichen 
Ereignissen. So ist nach den Terroranschlägen vom 11. September 2001 in den USA, 
aber auch in Europa die Emotion Furcht für den Lebensalltag plötzlich weitaus bedeut-
samer geworden. Es lassen sich auch historische Veränderungen über die Jahrhunderte 
nachweisen, wie Elias (1997) in seinen psychogenetischen Analysen zum Prozess der Zi-
vilisation in überzeugender Weise dargelegt hat. 
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2.2. Sprachliche Konventionen 

Eine Vielzahl von anthropologischen Studien setzt sich mit sprachlichen Merk-
malen von Emotionen in verschiedenen Kulturen auseinander (z.B. Wierzbicka 
1999). Ein klassisches Beispiel ist das Konzept "fago". "Fago" bedeutet bei den 
Ifaluk, einer polynesischen Volksgruppe, die leidenschaftliche Fürsorge für den 
Schwachen, Traurigkeit über das Schicksal eines Unglücklichen, Leidenschaft, 
aber auch partnerschaftliche Liebe. Liebe ist in diesem Sinne als mütterliche Für-
sorge, die Grundbedürfnisse des anderen zu befriedigen, zu verstehen. Eine sol-
che Liebesauffassung ist deutlich verschieden von der romantischen Vorstellung 
in westlichen Ländern und begründet auch eine deutlich unterschiedliche emo-
tionale Erfahrung (vgl. dazu auch die sprach- und kulturpsychologische Untersu-
chung an indonesischen Emotionsbegriffen von Shaver, Murdaya und Fraley 
2001). Nussbaum (2000) argumentiert, dass die romantische Liebesauffassung 
sich vor allem in Kulturen entwickelt hat, die sich durch Wohlstand und viel 
Freizeit auszeichnen. Dies macht deutlich, dass kulturelle Merkmale im Sinne 
kulturell geteilter Auffassungen ihrerseits mit sozioökonomischen, ökologischen 
und anderen Aspekten in Zusammenhang stehen. Die generelle Frage, ob das 
Vorhandensein ausdifferenzierter Begriffe für Emotionen zu einem anderen emo-
tionalen Erleben führt, bleibt offen. Man kann aber davon ausgehen, dass das 
kulturell verfügbare Vokabular Einfluss darauf nimmt, was in der Erfahrung sa-
lient wird. 

2.3. Normen und Werthaltungen 

Im Unterschied zu den sprachlichen Variationen lässt sich hier ein direkter Zu-
sammenhang annehmen. Normen und Werthaltungen beinhalten Wertungen 
darüber, was als wertvoll zu erachten ist. Die emotionalen Reaktionen werden 
ausgelöst durch diese Bewertungen, wenn das Individuum sie angenommen und 
internalisiert hat. Neuere Studien belegen z.B. die Rolle von Werten, die mit dem 
Ehrgefühl zusammenhängen für das Erleben von Stolz, Scham und Ärger (vgl. 
Rodriguez Mosquera, Manstead und Fischer 2000, 2002). Es ist anzunehmen, 
dass kulturelle Werte in Bezug auf Schönheit, Freundschaft, Partnerschaft, 
Familie usw. zu kulturellen Unterschieden in der Auftretenshäufigkeit und Be-
deutung von Emotionen wie Ärger, Neid, Scham, Stolz, Freude beitragen können 
(Nussbaum 2000). 

2.4. Erziehungsziele und Erziehungspraktiken 

Kulturspezifisch unterschiedliche Werthaltungen sind auch in Erziehungszielen 
und Erziehungsverhalten erkennbar. Japanische Mütter sind ihren Kindern ge-
genüber in den ersten Lebensjahren sehr nachsichtig und weniger als amerikani-
sche Mütter an der Entwicklung von Unabhängigkeit interessiert (Caudill und 
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Weinstein 1969; Chao 1995; Miyake et al. 1986). So sehen z.B. japanische Müt-
ter ihr Kind im Vorschulalter bei Alltagskonflikten in erster Linie als ein Kind, 
das entwicklungsbedingt noch Fehler macht, die man ihm nachsehen muss. 
Demgegenüber erleben deutsche Mütter ihr Kind als verantwortlich für den 
Konflikt und führen sein Verhalten eher auf dessen Ungehorsam (bzw. böse Ab-
sicht) zurück. Als Erziehungsziel streben japanische Mütter die Einbindung des 
Kindes in die Gruppe an (und legen Wert auf Sensibilität für die Bedürfnisse der 
anderen), während deutsche Mütter auf die Selbständigkeit ihres Kindes Wert le-
gen. Japanische Mütter erleben die Beziehung zu ihrem Kind stärker als symbio-
tisch, während deutsche Mütter die Beziehung zu ihrem Kind als konfliktreich 
erleben (vgL Doi 1974; Lebra 1994; Kornadt 1989; Kornadt und Trommsdorff 
1994, 1997; Trommsdorff 1989, 1997; Trommsdorff und Kornadt 2002). Japa-
nische Mütter beziehen sich in face-to-face Interaktionen mehr auf nonverbale 
Merkmale und indirekte verbale Mitteilungen (Fogel, Toda und Kawai 1988) 
und lenken die Aufmerksamkeit des Kindes seltener auf die externe Umgebung 
(Bornstein et aL 1992). Gemäß selbstberichteter Einstellungen reagieren japani-
sche Mütter stärker auf negative als auf positive emotionale Reaktionen des Kin-
des. Sie zeigen ihrerseits selten Ärger in ihrem Ausdruck gegenüber dem Kind 
und versuchen, kindliches Weinen und Schreien möglichst zu verhindern (Doi 
1973; Lebra 1976; Miyake et al. 1986). 

Für kulturvergleichende entwicklungspsychologische Studien ist besonders in-
teressant, wie die kulturellen Besonderheiten der Entwicklung von Emotionen 
durch Eltern, Geschwister und außerfamiliale Sozialisationspartner vermittelt 
werden. Zu dem Prozess der Vermittlung liegen bisher jedoch kaum empirische 
Studien vor; vielmehr hat bisher das Interesse dem "Entwicklungsergebnis" und 
der Frage nach den individuellen und kulturellen Differenzen gegolten. 

3. Kulturvergleichende Studien zu Emotionen 
in der Kindheit 

Im Folgenden werden vor allem Studien zur emotionalen Entwicklung bei asia­
tischen und westlichen Kindern vorgestellt, auch wenn die dazugehörigen Kul-
turbereiche keineswegs als homogen angesehen werden können. Dennoch sind 
die zu Grunde liegenden Werthaltungen so prägnant, dass solche Vergleiche in 
erster Annäherung sinnvoll erscheinen. Bei den kulturvergleichenden Studien zur 
emotionalen Entwicklung wurden unterschiedliche Facetten der emotionalen 
Kompetenz im weitesten Sinne zu verschiedenen Alterszeitpunkten untersucht. 
Studien zu Emotionsausdruck, Emotionserkennen, Darbietungsregeln und Em-
pathie fokussierten auf die Analyse des Kindes, Studien zu face-to-face-Interak-
tionen, emotionale Bezugnahme (emotional referencing) und Emotionsregula-
tion im Vorschulalter beziehen interaktive Abläufe zwischen Mutter und Kind 
mit ein. 
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3.1. Ausdrucksentwicklung 

Allgemeine Entwicklung 
Prozesse gemeinsamer Aufmerksamkeit spielen für die Ausdrucksentwicklung 
bereits im Säuglingsalter eine wichtige Rolle (siehe Moore und Dunham 1995; 
Raver 1996; Tomasello, Kruger und Ratner 1993). Ein hohes Ausmaß gemeinsa-
mer Aufmerksamkeit schafft einen interaktiven Rahmen, der die Entwicklung 
der Emotions- und Selbstregulation fördert (Dunham und Dunharn 1995). Der 
Ausdruck von Emotionen ist eine Aufforderung an den Interaktionspartner, der 
über reine Informationshinweise hinausgeht, insbesondere in der zweiten Hälfte 
des ersten Lebensjahres, wenn sich die Intentionalität entwickelt (Tomasello und 
Call 1997). Kinder können ab ca. 9 Monaten die Absicht des Interaktionspart-
ners erkennen und ihre Reaktionen danach ausrichten. Diese Entwicklung wird 
wiederum in diesen wechselseitigen Austauschprozessen gefördert. Der Emo-
tionsausdruck ist von Beginn an mit einer gefühlsansteckenden Qualität verbun-
den, die die wechselseitige Rezeptivität transformiert. Stern (1992) beschreibt 
diesen Prozess als Affekta bstimmung. 

Die Entwicklung des Emotionsausdrucks im ersten Lebensjahr lässt sich in 
drei Trends beschreiben (siehe Holodynski 1999): a) Der Ausdruck wird vielfäl-
tiger, kontextspezifischer und geordneter, b) aus einem unwillkürlichen Aus-
druck entsteht der intentionale und gerichtete Ausdruck, der spezifischer auf An-
lass und Interaktionspartner ausgerichtet wird, und cl der Ausdruck wird immer 
mehr in konventionalisierter Weise verwendet. 

Kulturvergleichende Studien 
Kulturvergleichende Untersuchungen zur Ausdrucksentwicklung verweisen da-
rauf, dass kulturspezifische Unterschiede nicht stabil und konstant sind, sondern 
sich altersspezifisch verändern und situationsspezifisch variieren. 

Vier Monate alte chinesische Kinder zeigten insgesamt eine geringere Reakti-
vität (weniger Schreien, weniger Vokalisationen) bei der Konfrontation mit visu-
ellen, auditorischen und olfaktorischen Reizen als europäisch-amerikanische 
Kinder (Kagan et al. 1994). Eine sehr gering ausgeprägte Reaktivität konnten 
Freedman und Freedman (1969) bereits bei chinesisch-amerikanischen Säuglin-
gen feststellen. Japanische Säuglinge im Alter von 2 bis 6 Monaten ließen sich 
auch schneller beruhigen als amerikanische Säuglinge (Lewis, Ramsey und Ka-
wakami 1993). 

Japanische Kinder mit 6 Monaten reagierten zu einem späteren Zeitpunkt mit 
Ärger im Armhaltetest2 als amerikanische Kinder, während sich im Alter von 
12 Monaten keine Unterschiede zwischen japanischen und europäisch-amerika-
nischen Kindern hinsichtlich Latenz und Intensität in dem Armhalte-Versuch 

Z Dem Säugling werden vom Versuchsleiter beide Arme festgehalten und an den Körper 
gedrückt. Studien mit diesem Test wurden mit Kindern ab einem Monat durchgeführt 
(z.B. Stenberg und Campos 1990). 

241 



zeigten (Camras et al. 1992). Allerdings reagierten japanische Kleinkinder in 
einer anderen Stress erzeugenden Situation, nämlich dem "Fremde-Situations-
Test", sogar mit intensiverem Distress als die amerikanischen Kinder (Miyake, 
Chen und Camp os 1985). Auch Kagan, Kearsley und Zelazo (1978) berichten, 
dass im Fremde-Situations-Test mit 12 Monaten die Reaktivität chinesischer 
Kinder höher war als die ihrer europäisch-amerikanischen Altersgenossen und 
sie auch mehr in der Annäherung eines unvertrauten Peers zögerten. 

Diese beispielhaft genannten Studien belegen, dass vermutlich mit der Kultur 
verknüpfte Temperamentsunterschiede hinsichtlich Reaktivität, Labilität und 
Irritierbarkeit existieren, die aber früh durch Sozialisationsprozesse überlagert 
und kompensiert werden können. Diese Unterschiede reichen aber zur Erklärung 
der verschiedenen Befunde nicht aus. Offensichtlich variiert die Latenz und In-
tensität der Ausdrucksstärke kulturell in Abhängigkeit davon, ob die emotional 
belastende Situation für das Kind in Abwesenheit oder Anwesenheit der Mutter 
erlebt wird. Kulturelle Unterschiede treten vor allem dann auf, wenn die Mutter 
abwesend ist, wie dies im Fremde-Situations-Test der Fall ist. 

Camras et al. (1998) untersuchten den Gesichtsausdruck von japanischen, 
chinesischen und amerikanischen Kindern im Alter von 11 Monaten, nachdem 
bei ihnen Ärger (Armhalte-Versuch) und Furcht (krabbelnder Gorillakopf, der 
Laute von sich geben kann) induziert worden war. Für die Analyse verwendeten 
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Abbildung 1: Kulturspezifische Unterschiede im emotionalen Gesichtsausdruck bei 11 Mo-
nate alten US-amerikanischen, japanischen und chinesischen Kindern in der 
Armhalte-Bedingung (nach Camras et al. 1998) 
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sie zur Erfassung der Intensität des Distress mehrere quantitative Maße der 
Gesichtsaktivitäten (Ausdruck), die z.T. auch einzeln analysiert wurden. Zusätz-
lich wurden das Lächeln und die Latenz der Distressreaktion erfasst. Japanische 
und amerikanische Kinder zeigten das gleiche Ausmaß an Distressreaktion und 
dies in einer höheren Intensität als die chinesischen Kinder vor allem während 
der beiden Reizbedingungen. Die amerikanischen Kinder begannen früher zu 
schreien als die chinesischen Kinder. Die Werte für die japanischen Kinder lagen 
dazwischen. 

Die nordamerikanischen und japanischen Kinder produzierten mehr 
(Duchenne) Lächeln als die chinesischen Kinder (s. Abbildung 1). Das Duchenne 
Lächeln kann als Indikator für positive Emotionen gesehen werden. Die Häufig-
keit gesenkter Brauen als Zeichen eines undifferenzierten negativen Affekts war 
bei den amerikanischen Kindern am höchsten. Dies ist im Zusammenhang mit 
dem früheren Schreien und der stärkeren Distressreaktion zu sehen. Die Analyse 
der Mimik (gehobene Brauen als Hinweis für Interesse, Überraschung) erbrachte 
eine höhere Rate bei den japanischen als bei den amerikanischen Kindern (s. Ab-
bildung 1). 

Diese Studie zeigte, dass sich japanische und amerikanische Kinder ähnlicher 
waren als japanische und chinesische Kinder. Allerdings ist dabei zu berücksich-
tigen, dass Unterschiede bei den sozioökonomischen Bedingungen als Erklärung 
nicht auszuschließen sind, denn die Autoren geben an, dass sich die chinesische 
Stichprobe hinsichtlich Bildung etc. deutlich von den beiden anderen Gruppen 
dahingehend unterschied, dass der sozioökonomische Status (z. B. der Bildungs-
stand) der chinesischen Stichprobe niedriger war als der Status in den beiden an-
deren kulturellen Stichproben. 

3.2. Emotionserkennen 

Emotionserkennen bei Kindern wurde fast ausschließlich in westlichen Kulturen 
untersucht (Michalson und Lewis 1985). Eine der wenigen kulturvergleichenden 
Studien wurde von Choy und Mohay (1999) durchgeführt. Sie untersuchten das 
Erkennen des Gesichtsausdrucks bei 4- und 6-jährigen Kindern in China (Hong-
kong) und Australien. Dabei wurde das Material selbst kulturabhängig variiert, 
indem der Gesichtsausdruck für sieben Emotionen (sechs Basisemotionen nach 
Ekman (1972) und neutraler Ausdruck) aus den bei den Kulturen verwendet 
wurden. Es zeigten sich deutliche Altersunterschiede: 6-Jährige hatten bessere 
Erkennensleistungen als 4-Jährige. Die Emotionen wurden unterschiedlich gut 
erkannt: Freude, Ärger und Trauer am besten, Überraschung und Furcht am 
wenigsten. Beide Gruppen zeigten auch bessere Erkennensleistungen, wenn sie 
Vorlagen mit Gesichtern aus der eigenen Kultur bewerteten. Die Annahme von 
Matsumoto (1992), dass in multikulturellen Gesellschaften der Gesichtsaus-
druck einer outgroup besser erkannt wird als in einer monokulturellen Gesell-
schaft, bestätigte sich nur für die australischen 4-Jährigen, nicht aber für die 
6-Jährigen. 
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In einer weiteren Studie mit 6-jährigen chinesischen und australischen Kin-
dern wurde das Emotionserkennen situativ (Vorgabe von Geschichten) abgefragt 
(Choy und Mohay 2001). Dabei zeigten sich deutliche Kulturunterschiede. Bei 
einem Regelübertritt erwischt zu werden, löste bei den chinesischen im Vergleich 
zu den australischen Kindern mehr Furcht aus, ein enttäuschendes Geschenk zu 
erhalten mehr Ärger (bei australischen Kindern mehr Traurigkeit), und bei Ver-
sagen gaben sie häufiger Scham als emotionale Reaktion an. Freude in einer 
Situation, in der der Protagonist Schadenfreude erlebte, wurde am wenigsten er-
kannt. Mehr als die Hälfte der chinesischen und ein Drittel der australischen 
Kinder benannten die Emotion falsch. Da Schadenfreude in linguistischen Stu-
dien oftmals als Beispiel dafür genommen wird, dass dieser deutsche Begriff sich 
nicht adäquat mit einem Wort in andere Sprachen übersetzen lässt, ist anzuneh-
men, dass diese Emotion in den beiden Kulturen entweder geringe Bedeutsam-
keit besitzt oder zwar bedeutsam ist, aber als wenig wünschenswert angesehen 
wird. Wenn Letzteres zutrifft, dann ließen sich die Ergebnisse dadurch erklären, 
dass die Kinder sich sozial erwünscht verhalten haben. Allerdings ist auch nicht 
auszuschließen, dass die komplexere Anforderung - nämlich eine negative Emo-
tion des Betroffenen, die spontane Betroffenheit auslöst, und die Bewertung, 
dass es dem Betroffenen zu Recht geschieht, zu erkennen und zu benennen - die 
geringere Erkennensrate verursacht, die bei älteren Kindern entsprechend höher 
liegt. 

3.3. Darbietungsregeln 

Kulturelle Darbietungsregeln spezifizieren die Angemessenheit des Emotionsaus-
drucks. Die Dissoziation von Emotionserleben und -ausdruck wird unter ande-
rem durch die Statusunterschiede der Beteiligten und durch das Ausmaß des In-
dividualismus beeinflusst. So ist eine stärkere Kontrolle gegenüber Personen mit 
höherem Status zu erwarten. Die Aufrechterhaltung der harmonischen Bezie-
hung, ein hoher Wert in kollektivistischen Kulturen, führt ebenfalls zu höherer 
Kontrolle des Ausdrucks. Die höhere Machtdistanz und stärkere kollektivis-
tische Orientierung in China lassen daher deutliche Unterschiede zu Australien 
erwarten. In einer Studie von Choy und Mohay (2001) wurden 6-jährige Kinder 
in Hongkong und in Australien untersucht. Zu vier Themen (bei einem Regel-
übertritt erwischt werden, enttäuschendes Geschenk, Angeben gegenüber Peers 
und nachfolgendes Versagen, Schadenfreude) wurden in beiden Kulturen proto-
typische Geschichten entwickelt. Den Kindern wurden diese acht Geschichten 
vorgelesen und sie mussten angeben, wie sich der Protagonist fühlt und welchen 
Emotionsausdruck er zeigen würde. Chinesische Kinder antworteten über alle 
Geschichten mit einer starken Dissoziation, d. h. sie verwendeten signifikant 
häufiger Darbietungsregeln (s. Abbildung 2). Neutralisieren war die am häufig-
sten gewählte Darbietungsregel. Nur bei der Geschichte zur Schadenfreude 
wählten australische Kinder Maskierung der negativen Emotion häufiger als 
Neutralisierung. 
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Abbildung 2: Anteil der 6-jährigen chinesischen und australischen Kinder, die die erlebte 
Emotion im Ausdruck veränderten (nach Choy und Mohay 2001) 

3.4. Empathie 

Empathie bezeichnet das stellvertretende emotionale Miterleben des emotiona-
len Zustands einer anderen Person. Gefühlsansteckung, die von Geburt an vor-
handen ist, und ein erstes globales Selbstkonzept sind notwendige Bedingungen 
für das Auftreten von Empathie (Bischof-Köhler 1991; Friedlmeier 1993,2002; 
Trommsdorff 1995). Diese Fähigkeit wird vor allem auch im Prozess der geteil-
ten Aufmerksamkeit zwischen Eltern und Kind gefördert, denn das Kleinkind er-
hält früh die Gelegenheit zu erfahren, welche Gefühle und Bedürfnisse die Eltern 
erleben und wie eigene und elterliche Bedürfnisse koordiniert werden können 
(Adamson und Bakeman 1991; Bretherton et aL 1986). Die Sensitivität der Mut-
ter gegenüber den Bedürfnissen des Kindes ist eine wichtige Entwicklungsbedin-
gung von Empathie. 

Unter Berücksichtigung kulturspezifischer Merkmale lässt sich erwarten, dass 
Empathie in einer kollektivistisch orientierten Kultur einen hohen Stellenwert in 
der Sozialisation einnimmt und Empathie daher bei japanischen Kindern früh-
zeitiger und ausgeprägter auftritt als bei deutschen Kindern. Aufgrund der engen 
Mutter-Kind-Beziehung bei japanischen Dyaden wird allerdings selbstreguliertes 
Handeln auf Seiten des Kindes erst später gefördert, so dass japanische Kinder 
im Vergleich zu deutschen in emotional belastenden Situationen eher häufiger 
und stärker mit Distress reagieren. 

In einer kulturvergleichenden Beobachtungsstudie mit 2- und 5-jährigen deut-
schen und japanischen Mädchen gingen wir diesen Fragen nach (Trommsdorff 
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und Friedlmeier 1999). Die Mädchen wurden mit dem Missgeschick einer ver-
trauten erwachsenen Spielpartnerin und deren Ausdruck von Traurigkeit kon-
frontiert. Als kultur- und altersangemessene Auslöser von Empathie bzw. 
Distress riss bei den 2-Jährigen ein Arm des Teddybärs ab beim Versuch, ihn aus-
zuziehen, um ihn zu baden. Bei den 5-Jährigen platzte der Spielpartnerin ihr 
Luftballonmännchen, das sie für sich parallel zu einem Luftballonmännchen für 
das Kind vorher gebastelt hatte. Die Analyse der dominanten emotionalen Reak-
tion machte deutlich, dass bei den 2-jährigen Mädchen beider Kulturen die 
Distressreaktion dominierte. Hingegen trat bei den 5-Jährigen ein deutlicher 
Kulturunterschied auf (s. Abbildung 3). Die meisten japanischen Mädchen rea-
gierten mit Distress, während ein knappes Drittel der deutschen Mädchen Em-
pathie als dominante emotionale Reaktion zeigte. 

Die Analysen der Ausdrucksstärke der emotionalen Reaktion erbrachten nur 
einen tendenziellen Kultureffekt: Die empathische Reaktion der deutschen Mäd-
chen war intensiver als die der japanischen Mädchen über beide Altersgruppen 
(s. Abbildung 4). Hingegen traten deutliche signifikante Unterschiede für die Di-
stressreaktionen auf: 2- und 5-jährige japanische Mädchen zeigten mehr Distress 
als gleichaltrige deutsche Mädchen. Die Distressreaktion bei den jüngeren Kin-
dern war in bei den kulturellen Gruppen signifikant stärker als bei den älteren. 
Ob für dieses Entwicklungsalter die oben genannte Deutung von Norasakkunkit 
und Kalick (2002) über die kulturellen Unterschiede im Distress-Ausdruck auf-
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Abbildung 3: Verteilung der dominanten emotionalen Reaktion bei deutschen und japa-
nischen Mädchen (nach Trommsdorff und Friedlmeier 1999) 
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schen Mädchen (nach Trommsdorff und Friedlmeier 1999) 

grund von kulturspezifischem Selbstkonzept und Präferenz von Darbietungsre-
geln zutrifft, lässt sich nicht beantworten. 

3.5. Still-face-Interaktionen 

Die Bedeutsamkeit der geteilten Aufmerksamkeit für das Kind wird vor allem 
dann deutlich, wenn die Mutter den Aufmerksamkeitsprozess völlig abbricht. 
Aus den Forschungen zum still-face-Paradigma geht hervor, dass dieser abrupte 
Abbruch bei Säuglingen ab drei Monaten negative affektive Reaktionen aus-
löst. Auch in der dritten Phase, wenn die Mutter die Interaktion wieder auf-
nimmt, zeigt das Kind trotz der Freude über die Wiederaufnahme weiterhin 
negative affektive Reaktionen (Weinberg und Tronick 1996). Diese Beobach-
tungen und Ergebnisse führten die Autoren zu der Interpretation, dass bereits 
Neugeborene ein grundlegendes Bedürfnis nach Geborgenheit und Zuwendung 
haben (vgL die Grundannahme der Bindungstheorie von Bowlby 1969/1982). 
Dieses Bedürfnis zeigt sich bereits im ersten Lebensjahr in diesen affektiven 
Reaktionen und den aktiven Versuchen der affektiven Regulation. In einer ers-
ten kulturvergleichenden Studie mit chinesischen und kanadischen Kindern im 
Alter von 6 Monaten konnte eine hohe kulturübergreifende Übereinstimmung 
des still-face-Effektes festgestellt werden (Kisilevsky et aL 1998). Die still-face­
Phase führte auch bei den chinesischen Kindern zu einer deutlichen Reduktion 
der Aufmerksamkeit auf die Mutter lind einer Reduktion des positiven Affekts. 
Vermutlich handelt es sich um ein universelles Merkmal, zumal sich kulturspe-
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zifische Unterschiede in der Interaktion vor und nach der still-face-Phase zeig-
ten. Kanadische Mütter redeten mehr zu ihren Kindern und versuchten, die 
Aufmerksamkeit häufiger durch Berührungen auf sich zu lenken, als dies chine-
sische Mütter taten. 

3.6. Emotionale Bezugnahme (emotional referencing) 

In den bisherigen Studien wurden zwar mütterliche Interaktionsmerkmale zur 
Erklärung kulturspezifischer Unterschiede erwähnt, aber nicht direkt in die Um-
setzung der Studie integriert. Die im Folgenden berichteten Studien zeichnen sich 
dadurch aus, dass sie emotionale Reaktionen von Kindern auch im Zusammen-
hang mit interaktiven Prozessen zwischen Mutter und Kind beleuchten. Social 
referencing ist ein relativ breites Konzept und meint, dass die Mutter dem Kind 
beim Aufbau von handlungswirksamer und emotionaler Wirklichkeit Anleitun-
gen und Vorlagen bietet (Feinman 1992). Die Anweisungen können in vielfälti-
ger Weise erfolgen. Ein Teil des social referencing lässt sich als emotionale Be-
zugnahme abgrenzen. Es beschreibt den Prozess, wenn das Verhalten des Kindes 
insbesondere auf die aktive Kontaktaufnahme mit der Mutter gerichtet ist, um in 
einer unvertrauten Situation Informationen darüber zu erhalten, wie es sich füh-
len soll (Waiden 1991). Wenn die Mutter Furcht oder Angst in ihrem Gesicht 
ausdrückt, zeigen Kinder am Ende des ersten Lebensjahres eher einen ängstliche-
ren Ausdruck als bei einem neutralen und positiven Ausdruck der Mutter. Eine 
solche Reaktion kann zu einem früheren Alterszeitpunkt noch nicht beobachtet 
werden. Diese Entwicklung ist unabhängig von der Lokomotion des Kindes, da 
die Nutzung des Emotionsausdrucks auch zu einem früheren Zeitpunkt stattfin-
den könnte. Ebenso wie bei der geteilten Aufmerksamkeit ist das kontingente 

Distanz zur Mutter 

geringe Distanz 
zur Mutter 

............ ~ 

hohe Distanz 
zur Mutter 

--------------~ ... 

Emotionale 
Reaktion 

Regulations-
strategie 

Emotionaler 
Zustand 

Abbildung 5: Sequenzmodell der Emotionsregulation bei 2-jährigen deutschen und ja-
panischen Mädchen (nach Trommsdorff und Friedlmeier 1999) 
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Reagieren der Mutter innerhalb der ersten drei Sekunden für die Wirksamkeit 
der Bezugnahme im frühen Kindesalter wesentlich. Falsche Reaktionen oder 
Nicht-Reagieren haben negative Folgen. Die Kontingenzleistung ist Teil der Sen-
sitivität der Mutter. Die Motivation des Kindes, sich an die Mutter zu wenden 
und sich an ihrem Ausdruck zu orientieren, reflektiert Merkmale der Bindungs-
beziehung und beruht vermutlich auf universellen Merkmalen der Bindung 
(Masters 1991). 

In einer Studie mit 2-jährigen deutschen und japanischen Kindern haben wir 
den Verlauf der emotionalen Reaktion und den Zusammenhang mit dem mütter-
lichen Verhalten untersucht (Friedlmeier und Trommsdorff 1999). Die Kinder 
wurden in einer Situation beobachtet, in der sie das Missgeschick einer Spiel-
partnerin und deren Trauerreaktion miterlebten. Die Mütter waren im Raum an-
wesend, wurden aber gebeten, sich passiv zu verhalten. Gemäß der Kulturspezi-
fität einer engeren Mutter-Kind-Beziehung in Japan wurde angenommen, dass 
die Kinder in dieser Situation stärker Distress zeigen und für die Regulation ihres 
negativen emotionalen Zustands eher die Mutter einbeziehen. Darüber hinaus 
wurde aufgrund anderer Studien (Trommsdorff und Kornadt 2002) davon aus-
gegangen, dass die japanischen Mütter sensitiver reagieren, insbesondere wenn 
das Kind Hilfe braucht. Schließlich wurde kulturunabhängig angenommen, dass 
die Distanzregulation (d. h. die Veränderung des physischen Abstandes zur Mut-
ter als Maß für den Ausdruck des Sicherheitsgefühls des Kindes), die bereits vor 
dem Ereignis variierte, zu anderen emotionalen Verläufen führt und dass hohe 
Distanz eher Distress auslöst. 

Je 20 deutsche und japanische Mädchen nahmen an dieser Studie teil. Die 
Prüfung des Sequenzmodells (s. Abbildung 5) - Distanz zur Mutter, emotionale 
Reaktion, Regulationshandlung, emotionaler Zustand am Ende der Situation -
und des Effekts des mütterlichen Verhaltens (s. Abbildung 6) wurde in der Weise 

Regulationsstrategie Mütterliche Reaktion 

Annäherung ,.. • 
an Mutter 1-----1 .... Kontingent 

Keine 
Annäherung 

• ~ Nicht-kontingent· 
i ' 

Emotionaler 
Zustand 

Entspannt 

" Angespannt I 

Abbildung 6: Sequenzmodetl mit mütterlicher Reaktion (nach Friedlmeier und Tromms-
dorff 1999) 
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durchgeführt, dass die theoretisch erwarteten Pfade mit den empirisch aufgetre-
tenen in einem Goodness-of-fit-Test überprüft wurden. 

Für die deutschen Mädchen zeigte sich eine hohe Passung. Für die japanischen 
Mädchen bedurfte es einer zusätzlichen Annahme, um eine hohe Passung zu er-
reichen: Eine geringe Distanz war noch kein Kriterium dafür, dass das Kind kei-
ne Distressreaktion zeigte. Physische Nähe ist noch kein Garant, sich sicherer zu 
fühlen. Generell bezogen die Kinder in beiden kulturellen Gruppen die Mutter 
ein, sei es durch Blickkontakt oder Körperkontakt. Trotz der geringeren Distanz 
zur Mutter während der Spielphase nahmen signifikant mehr japanische Mäd-
chen Körperkontakt zur Mutter auf, während bei den deutschen Mädchen ein 
größerer Teil der Mädchen sich mit der emotionalen Bezugnahme (Blickkontakt) 
begnügte (s. Abbildung 7). Die Situation war jedoch deutlich stressvoller für die 
japanischen Kinder. Die Frage, ob die Bedingung für die Kinder beider Kulturen 
funktional äquivalent war, bleibt offen. Die hier hergestellte Situation kann je-
doch in beiden Ländern auftreten. Allerdings haben japanische Kinder weniger 
Gelegenheit, im Alltag negative Emotionen zu beobachten. Jedoch war mögli-
cherweise die Instruktion an die Mütter, sich möglichst zurückzuhalten, bei den 
japanischen Müttern in der Weise wirksamer, dass sie unter "normalen" Um-
ständen schneller als die deutschen Mütter eingegriffen und das Kind nicht sich 
selbst überlassen hätten. 

Die unterschiedliche Responsivität der Mutter erbrachte kulturspezifische 
Muster von Effekten. Die nicht-kontingente Reaktion (d.h. kein oder spätes 

80% 

70% 

60% 

50% 

40% 

30% 

20% 

10% 

0% 
Kein Kontakt Blickkontakt Körperkontakt 

Art der Regulationsstrategie 

112-jährige Deutsche • 2-jährige Japaner 

Abbildung 7: Regulationsstrategien bei 2-jährigen deutschen und japanischen Mädchen 
in einer emotional belastenden Situation (nach Friedlmeier und Tromms-
dorff 1999) 
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Reagieren und/oder Anweisung bzw. Befehle geben) der deutschen Mütter führte 
dazu, dass die meisten Mädchen noch am Ende in einem angespannten Zustand 
waren. Hingegen wirkte sich eine kontingente Reaktion der Mutter (d.h. promp-
tes und/oder kindbezogenes Eingehen auf die Aufforderung des Kindes) auf die 
Kinder entspannend aus. Bei den japanischen Kindern zeigte die Reaktion der 
Mütter, die insgesamt kontingenter reagierten als die deutschen Mütter, keinen 
Zusammenhang mit dem emotionalen Zustand des Kindes am Ende der Situa-
tion. Der Zusammenhang zwischen geringer Responsivität der Mutter und nega-
tiver Regulation des Kindes bei den deutschen Dyaden kann langfristig zu einer 
distanzierteren Beziehung mit negativen Folgen für die weitere emotionale Ent-
wicklung führen. Die unterstützende Haltung der japanischen Mütter unabhän-
gig von der negativen Regulation der Kinder lässt hingegen offen, ob sich eine 
positive und selbständigere Regulation zu einem späteren Zeitpunkt entwickelt 
(Friedlmeier und Trommsdorff 1999). 

3.7. Emotionsregulation 

Eine wichtige Frage für die Entwicklung der Emotionsregulation ist, welche in-
teraktiven Regulationsstrategien Eltern verwenden, und wie sich diese auf den 
weiteren Verlauf der emotionalen Reaktion auswirken. Um dieser Frage nachzu-
gehen, haben wir in der oben beschriebenen Studie mit 5-jährigen deutschen und 
japanischen Mädchen die Verläufe der emotionalen Reaktionen analysiert 
(Trommsdorff und Friedlmeier, 2002; Trommsdorff und Friedlmeier 1999). Der 
Anlass war ein frustrierendes Ereignis (Verlust eines Spielobjektes), das Enttäu-
schung auslöste. Als Indikatoren wurde die Intensität des negativen emotionalen 
Ausdrucks anhand von Mimik, Gestik und Körperhaltung zu vier Zeitpunkten 
jeweils in einem Zeitintervall von ca. 10 Sekunden auf einer 6-stufigen Skala von 
(1) kein negativer emotionaler Ausdruck (bis 6) (sehr deutlicher negativer emo-
tionaler Ausdruck) kodiert: (1) Baseline - vor dem frustrierenden Ereignis, 
(2) unmittelbar nach dem frustrierenden Ereignis, (3) nach ca. einer Minute und 
(4) nach ca. zwei Minuten (unmittelbar vor der Rückkehr der Versuchsleiterin). 
Die Differenzwerte des Ausmaßes des negativen Emotionsausdrucks nach der In-
duktion und der Baseline wurden als Indikator für die individuellen Emotions-
verläufe verwendet. Die Verläufe der emotionalen Reaktion waren bei den deut-
schen und japanischen Mädchen ähnlich, mit dem einzigen Unterschied, dass die 
Ausdrucksstärke der deutschen Mädchen höher war. Auch zeigte sich für beide 
Gruppen, dass es beträchtliche interindividuelle Unterschiede in den Emotions-
verläufen gab. 

Zur Überprüfung von möglichen subgruppenspezifischen Verlaufsmustern 
wurde das Ausmaß der mütterlichen Sensitivität in der Enttäuschungssituation 
herangezogen. Es zeigten sich klare kulturspezifische Unterschiede (s. Abbil-
dung 8): Die Kinder der hoch sensitiven deutschen Mütter reagierten mit intensi-
verem negativen Emotionsausdruck, der mit der Zeit abklang. Hingegen verän-
derte sich der Emotionsausdruck bei den Kindern von gering sensitiven Müttern 
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tiven Emotionsausdrucks in einer emotional belastenden Situation bei 
5-jährigen deutschen und japanischen Mädchen (nach Trommsdorff und 
Fried I meier 1999) 

kaum. Die Verlaufsmuster der zwei Gruppen japanischer Kinder entsprachen je ... 
weils dem entgegengesetzten Verlaufsmuster der deutschen Kinder. 

Eine mikrogenetische Analyse des mütterlichen Verhaltens in dieser Situation 
verwies auf kulturspezifische Merkmale. Die deutschen sensitiven Mütter thema-
tisierten das emotionsauslösende Ereignis, während dies japanische sensitive 
Mütter zu keinem Zeitpunkt taten. Stattdessen lenkten japanische Mütter ihr 
Kind vom negativen Ereignis ab, indem sie durch eine Umdeutung der Situation 
einen Rahmen der Kontinuität schufen und ihr Kind aufforderten, an der Auf ... 
gabe weiterzumachen. Die deutschen sensitiven Mütter hingegen machten dem 
Kind nochmals das emotionsauslösende Ereignis und das damit verbundene Er ... 
leben deutlich. 

4. Ausblick 

Aufgrund der biologisch gemeinsamen Grundlagen und der kulturübergreifend 
ähnlichen Anforderungen ist es sehr unwahrscheinlich, dass das Emotionsreper ... 
toire zweier Kulturen völlig unterschiedlich ist. Eine universelle Basis emotiona ... 
len Geschehens wurde tatsächlich in vielen Studien nachgewiesen. Dennoch gibt 
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es auch kulturspezifische Phänomene im emotionalen Bereich, die von Angehöri-
gen anderer Kulturen nur schwer nachzuvollziehen sind. Die Entwicklung von 
Emotionen und Emotionsregulation beim Menschen hängt mit der Entwicklung 
der Symbolbildung zusammen (Papousek und Papousek 1999). Dabei kommt 
auch der Entwicklung der Intentionalität eine wichtige Rolle zu. So führt der 
Emotionsausdruck des Interaktionspartners nicht zu einem unmittelbaren Rea-
gieren, sondern die Reaktion ist von der subjektiven Deutung des Ausdrucks des 
anderen abhängig. Dies führt dazu, den Emotionsausdruck als Zeichen zu kon-
zeptualisieren. Mögliche angeborene Reaktionen werden durch die Entwicklung 
der Deutungen überformt und verändert. Diese Deutungen werden in den Inter-
aktionen des Kindes mit den Bezugspersonen vermittelt. In dieser interaktiven 
Regulation werden nicht nur Darbietungsregeln erworben, sondern es werden 
auch Anlässe, Bewertungsprozesse und Erlebensqualitäten vermittelt, die die 
emotionale Entwicklung beeinflussen. 

Insbesondere wird allgemein anerkannt, dass Säuglinge auf die externe Regu-
lation angewiesen sind. Eltern sind somit das wichtigste Medium für den kultu-
rellen Transfer der Angemessenheit emotionaler Reaktionen und Regulations-
möglichkeiten. Die kulturspezifisch prävalenten Erfahrungen der Kinder gehen 
in die weitere emotionale Entwicklung ein. Dabei werden die Strategien der Re-
gulation von Emotionen bzw. die kulturellen Schemata (scripts) (Saarni 2001, in 
diesem Band) gelernt, die auf sozial geteilten Bedeutungen beruhen, welche in 
den jeweiligen kulturellen Kontexten üblich sind. Auf dieser Grundlage werden 
die kulturspezifisch für selbstverständlich gehaltenen oder als wünschenswert 
angesehenen "emotionalen Kompetenzen" als ein zentrales Merkmal vermittelt. 
Da die emotionale Entwicklung von Geburt an in sozialen Interaktionen abläuft, 
kann auch in Zweifel gezogen werden, ob es eine authentisch "natürliche" Ge-
fühlswelt gibt, wie dies von Vertretern der Darbietungsregeln (z.B. Ekman 1972) 
oder Gefühlsregeln (Hochschild 1979, 1990) angenommen wird (Josephs 1999). 

Die Aufgabe einer kontextbezogenen entwicklungspsychologischen For-
schung besteht somit in der Aufklärung kulturspezifischer Besonderheiten und 
interindividueller Differenzen der emotionalen Kompetenz sowie deren Hand-
lungswirksamkeit. Entwicklungspsychologische Studien sind notwendig, um Be-
dingungen und Merkmale von emotionaler Kompetenz systematisch zu erfassen. 
Auf dieser Grundlage lassen sich Vorhersagen über die Funktion von emotiona-
ler Kompetenz auch für andere Entwicklungsbereiche und vor allem für Verhal-
ten im sozialen Kontext und somit umfassende theoretische Aussagen über emo-
tionale Kompetenz und Verhalten ableiten, die dann im Einzelnen empirischer 
Prüfung zu unterziehen sind. Allerdings sind hier zwei Einschränkungen erfor-
derlich. 

Zum einen suggeriert der Begriff "emotionale Kompetenz", dass damit be-
stimmte Fähigkeiten gemeint sind, die gelernt werden und situationsübergrei-
fend stabil sind. Nun ist aber nicht einmal die Fähigkeit zur Emotionsregulation 
kontextunabhängig stabil, auch wenn man berücksichtigt, dass zu dieser Fähig-
keit situationsspezifische Differenzierungen gehören. Diese Fähigkeit wird zwar 
im Entwicklungsprozess aufgebaut und ihre Ausprägung hängt von bestimmten 
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Entwicklungsbedingungen ab. üb aber die einmal entwickelte Fähigkeit auch in 
Verhalten umgesetzt wird (und zwar situationsangemessen), also ob z.B. "ange-
messene" Emotionsregulation gezeigt wird, hängt nicht nur von der entspre-
chenden Fähigkeit, sondern auch von motivationalen Bedingungen ab, diese Fä-
higkeit einzusetzen. Diese intentionale Seite der "emotionalen Kompetenz" und 
die damit verbundene intra- und interindividuelle Varianz sind in der Forschung 
bisher nicht berücksichtigt worden. Aus motivationspsychologischer Sicht müss-
ten sowohl Personen- wie Situationsmerkmale in ihrem Zusammenhang unter-
sucht werden, um vorherzusagen, ob diese Konstellation die subjektiv relevanten 
situativen Anreizbedingungen begünstigt, durch die das Ziel aktiviert wird, diese 
Fähigkeit einzusetzen. 

Die Intention, die potenzielle Fähigkeit zur emotionalen Kompetenz tatsäch-
lich einzusetzen, kann ganz unterschiedlich motiviert sein, sie kann auf Leis-
tungs-, Macht-, Affiliationsmotivation oder prosozialer Motivation beruhen. Sie 
kann z. B. dem übergeordneten Ziel dienen, ein hohes Leistungsziel zu erreichen, 
ein positives Selbst bild zu präsentieren oder den Interaktionspartner zu beein-
flussen (siehe auch Rheinberg in diesem Band). Nun muss aber nicht jede Inten-
tion zum gewünschten Verhalten führen. So kann z.B. die Emotionsregulation, 
die der erfolgreichen Konfliktlösung dienen soll, scheitern, wenn der durch Pro-
vokation erfolgte Ärgeraffekt zu stark ist. Hier reicht die Fähigkeit zur Regula-
tion nicht aus; in anderen Fällen mangelt es an der entsprechenden Intention, die 
Regulation zu zeigen. Die Diskrepanz zwischen Intention und Fähigkeit zur 
Emotionsregulation als einem Beispiel für emotionale Kompetenz ist bisher je-
doch als eigenes Forschungsfeld zu wenig berücksichtigt worden. Hier stellen 
sich jedoch gerade aus entwicklungspsychologischer Perspektive wichtige Fra-
gen, die u.a. auch den Bereich der Entwicklung von Risikoverhalten (in Verbin-
dung mit Verhaltenskontrolle) berühren. 

Zum anderen suggeriert der Begriff "emotionale Kompetenz", dass hier eine 
eindeutig definierbare Fähigkeit umschrieben wird, die universell als solche er-
kannt wird. Nun wissen wir aber aus der kulturvergleichenden Forschung, dass 
nicht einmal das Konzept der "Intelligenz" kulturübergreifend gleich definiert 
wird. In manchen Kulturen gelten die mit dem westlichen Intelligenzbegriff um-
fassten abstrakten kognitiven Fähigkeiten wenig; hingegen bestehen hier hohe 
Anforderungen an eine "soziale Intelligenz", die Empathie, Perspektivenüber-
nahme und Emotionsregulation umfassen (vgl. Trommsdorff und Dasen 2001). 
Wir müssen davon ausgehen, dass je nach kulturellen Bedingungen verschiedene 
Merkmale die Fähigkeit der emotionalen Kompetenz beschreiben. Diese Merk-
male hängen sehr eng mit den Ethnotheorien über Emotionen zusammen, die in 
der jeweiligen Kultur vorherrschen (siehe Ratner 1999). Die Beschreibung dieser 
Ethnotheorien ist wichtig, um die in der westlichen Kultur entwickelten wissen-
schaftlichen Theorien auf einen möglichen ethnozentrischen Bias zu prüfen. So 
ist z.B. zu klären, ob die von Saarni (1999, in diesem Band) formulierten acht 
Komponenten als universelle Merkmale betrachtet werden können, die kultur-
spezifisch unterschiedlich ausgeprägt sind, oder ob manche Merkmale in Kul-
turen irrelevant sind und dafür bisher nicht berücksichtigte Merkmale hinzu-
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kommen. So setzt z. B. Saarnis erstes Kriterium "Bewusstheit des emotionalen 
Zustands" voraus, Emotionen als internale Prozesse zu betrachten, die wenig 
kontrollierbar sind. Nun gibt es aber Kulturen, die Emotionen auf der Bezie-
hungsebene lokalisieren, d.h. spezifische Emotionen sind mit einem bestimmten 
Kontext verbunden, und es ist zweitrangig, ob der Betroffene diese Emotion er-
lebt (Lutz und White 1986). Somit wäre in dieser Kultur das Kontextwissen für 
die Entwicklung emotionaler Kompetenz ein wichtiges Merkmal, das in der Liste 
von Saarni (1999, in diesem Band) nicht berücksichtigt wird. 

Damit ergibt sich eine weitere Einschränkung der Gültigkeit des Konzeptes 
der emotionalen Kompetenz aus dessen kulturabhängiger Spezifizierung. Je nach 
kulturellen Normen und Werten aber auch je nach kulturspezifischen Anforde-
rungen und der jeweiligen Verfügbarkeit über Anpassungsformen hat emotiona-
le Kompetenz eine kulturspezifische Komponente. 

Daher greifen die oben skizzierten Aussagen zu Bedingungen und Funktion 
von emotionaler Kompetenz zu kurz, wenn nicht der soziokulturelle Kontext, in 
dem die Entwicklung emotionaler Kompetenz erfolgt und in dem die Fähigkeit 
(intentional) gezeigt wird, mit berücksichtigt wird. Erst die kulturpsychologische 
Kenntnis des Entwicklungs- und Verhaltenskontextes erlaubt einen systemati-
schen Aufschluss über die Bedingungen der Entstehung und Funktion von emo-
tionaler Kompetenz. 

So kann man emotionale Kompetenz als eine kulturspezifische, aber auch si-
tuationsspezifische Form der individuellen Anpassung an Anforderungen mit 
emotionaler Bedeutung verstehen. Worin diese besteht, lässt sich durch kultur-
vergleichende und kulturspezifische Analysen aufdecken. Es bleibt ein Ziel der 
Forschung, die kulturspezifischen Anforderungen und Anreize zu spezifizieren, 
unter denen sich spezifische sowie auch kulturübergreifend universelle Formen 
von intendiert emotional kompetentem Verhalten entwickeln. Dann wäre zu klä-
ren, unter welchen Bedingungen solche Verhaltensweisen eher wahrscheinlich 
sind, welche Bedingungen zu einer Diskrepanz von Intention und Fähigkeit füh-
ren können, welche Folgen dies für den Einzelnen und für dessen Interaktionen 
mit anderen Personen haben kann und welche Bedeutung der Kultur dabei zu-
kommt. 

Da sich viele offene Fragen und Probleme hinsichtlich der Entstehung und der 
Funktion der emotionalen Kompetenz im Allgemeinen sowie im Kulturvergleich 
im Besonderen stellen, ist abschließend zu betonen, dass das Konzept der emo-
tionalen Kompetenz offenbar fruchtbar ist. Die Emotionsforschung hat sich 
lange Zeit der Untersuchung spezifischer Emotionen gewidmet. Die wesentlichen 
entwicklungspsychologischen Fragen beschränkten sich meist auf das erste Auf-
treten der einzelnen Emotion. Das Konzept der emotionalen Kompetenz basiert 
auf theoretischen Ansätzen, die Emotionen als Prozesse sehen, die Teil des 
menschlichen Handelns sind, die immer schon sozial eingebettet sind und auch 
regulatives Handeln erfordern. Diese Sichtweise eröffnet die Möglichkeit, emo-
tionale Entwicklung sowohl in der Verschränkung mit anderen funktionalen 
Bereichen (vor allem mit der motivationalen und der sozialen Entwicklung) zu 
untersuchen als auch eine Lebensspannen-Perspektive einzubringen. Mit dem 

255 



Kompetenzbegriff wird zugleich auf die kulturelle Kontextabhängigkeit verwie-
sen, denn die Anforderungen dafür, was angemessen ist und erwartet wird, um 
als kompetent bewertet zu werden, lassen sich nicht universell definieren, son-
dern werden vom sozialen bzw. kulturellen Kontext bestimmt. Da mit diesem 
Konzept versucht wird, einen komplexen Gegenstandsbereich zu strukturieren, 
kann dieser Ansatz als eine gemeinsame Basis unterschiedlichster Untersuchun-
gen angesehen werden, die dann wieder unter dieser Gemeinsamkeit auf Kompa-
tibilität und Konsistenz geprüft werden können. 
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